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Für M.





Prolog

Die Tür meines Wohnheimzimmers ist noch nicht ins 
Schloss gefallen, als mir schon die erste Träne über die 

Wange rinnt. Sie rinnen weiter, als ich zu meinem Rucksack 
haste und mir die Trainingsklamotten anziehe, meine Sport-
schuhe für draußen und die dünne Funktionsjacke, meinen 
Haargummi um den aufgedrehten Zopf zwinge, nach meiner 
Schlüsselkarte greife und aus der Tür renne. Die Treppen 
 hinab, durch den Hof, die Straße runter, bis zum Abzweig in 
Richtung Wald. 

Die Bäume verschwimmen hinter meinen Tränen und dem 
Regen zu einer Masse aus Braun- und Grüntönen, während 
ich zwischen ihnen hindurchrenne. Meine Lungen beginnen 
zu brennen. Ich schluchze, atme falsch, bekomme Seiten-
stechen und Krämpfe in den Beinen, die noch vom Sprung-
training beim Volleyball erschöpft sind. Aber es interessiert 
mich nicht. Ich renne einfach weiter. Mir schlagen Äste und 
nasse Blätter ins Gesicht, die ich zu spät sehe. Irgendetwas 
verheddert sich in meinen Haaren und zieht daran, aber ich 
habe nicht die Geduld, stehen zu bleiben, sondern laufe ein-
fach weiter. 

Zum Ozean. Ich will nur bis zum Ozean. 
Ich kann ihn in der Ferne zwischen den Bäumen hindurch-
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blitzen sehen, als ich meinen Körper vor Schmerz und Er-
schöpfung kaum noch spüre. Das Wasser ist nicht blau. Es ist 
tiefgrau wie der Himmel und mit jedem meiner Schritte wird 
das Rauschen der Wellen lauter, bis sie das Prasseln des 
 Regens übertönen. 

Das Grün der Bäume lichtet sich, wird abgelöst von Tupfen 
aus Ufergras und Felsen. Ich will weiterlaufen. Nur die hun-
dert Meter noch. Bis zum Meer. Wenigstens den Sand unter 
meinen Füßen haben.

Aber meine Beine, meine Lunge, mein Herz – sie versagen 
mir den Dienst. Meine Knie knicken ein, brechen unter mir 
zusammen, so nahe vor meinem Ziel. Ich falle, und mein 
Schrei aus Frustration, Wut, Enttäuschung und Verzweiflung 
bricht heraus. Ich trommle mit meinen Fäusten auf den Dreck 
ein und brülle ihn an.

Weil das Leben unfair ist. Es ist unfair und grausam. 
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Kapitel
1

Montréal, drei Wochen zuvor

Sag was, sag was, sag was. 
Ich reibe mir über die Oberarme, bis der weiche Stoff 

meines Boleros sich rau in meine Haut frisst. Seit zehn Minu-
ten starrt mein Dad auf die Entwürfe, an denen ich im letzten 
Semester gearbeitet habe. 

Jede ruhige Stunde habe ich auf dieses Projekt verwandt. 
Mein Herzblut steckt darin. Alles, was ich in den vergangenen 
Jahren über Architektur gelernt habe, jeder Halbsatz, den 
meine Eltern über ihre Immobilienfirma haben fallen lassen, 
jede Recherche zu den aktuellen Bedürfnissen des Markts 
und Möglichkeiten der Baubranche. Einfach alles. 

Und mein Dad steht nur dort und schweigt. 
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen – und schließe ihn 

doch wieder. Verlagere mein Gewicht auf den linken Fuß und 
wieder zurück. Beiße mir auf die Unterlippe, bis der ölige 
 Geschmack des Lippenstifts auf meiner Zunge liegt. Criss, ich 
hoffe, jetzt sind meine Zähne nicht … 

»Die sind ganz hervorragend, Rose.«
Ich blinzle. Mein Dad vergrößert ein anderes Blatt meines 
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Entwurfs auf seinem Touch-Screen und nickt bekräftigend. 
»Außergewöhnliche Arbeit. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« 
Dann sieht er zu mir auf, lächelt und schüttelt den  Kopf. 
»Eben noch hast du da draußen auf der Schaukel  gespielt und 
mit deinen Blaubeerhänden meine Entwürfe beschmiert. Und 
heute machst du mir schon Konkurrenz in meinen eigenen 
Unternehmen. Was soll man dazu sagen?«

Ich muss lachen. Die Steine, unter denen mein Herzschlag 
in den vergangenen zehn Minuten begraben lag, purzeln zu 
Boden. »Ehrlich? Du findest sie gut?« 

»Nein, Rose, ich sagte, ich finde sie hervorragend. Ich werde 
mit deiner Mutter den Einstieg in die Firma besprechen, wenn 
du nichts dagegen hast. Ich bin mir sicher, sie wird das sofort 
unterstützen, es ist also eine rein strategische Frage und –«

Der Rest seiner Worte erstickt in meiner stürmischen Um-
armung, und möglicherweise nicht ganz so damenhaft-dis-
kretem Jubel … Das ist alles, was ich immer wollte. Das hier 
ist perfekt. Es ist mein Tag. Mein Abend. Meine Nacht. 

»Danke, danke, danke, danke, danke, danke!«, sage ich und 
drücke meinem Dad einen Kuss auf die Wange. 

Er reibt sich verlegen darüber. »Sch… schon gut«, nuschelt 
er. 

Im selben Moment schwingt die Tür auf und meine Mutter 
stolziert in einem nachtblauen, ausufernden Ballkleid herein. 
»Was macht ihr zwei noch hier?! Ich habe das gesamte Haus 
nach euch abgesucht! Wir müssen in zehn Minuten im Salle 
de Bal sein und ihr verschanzt euch im Studierzimmer. – Und 
was treibt ihr hier überhaupt? Wird das eine Verschwörung?« 
Sie hat die Augenbrauen gehoben und schaut streng zwischen 
uns beiden hin und her. 
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Dad streckt einen Arm nach ihr aus. »Ganz wundervoll 
siehst du aus.«

»Papperlapapp.« Sie winkt ab, greift aber in derselben  Geste 
nach seiner dargebotenen Hand. »Wir müssen los. Allez, hi-
naus mit euch.« Sie schnalzt mit der Zunge und scheucht uns 
aus dem Raum wie zwei verlorene Gänseküken. 

Ich werfe meinem Dad ein letztes Augenrollen zu, was er 
mit einem Schulterzucken erwidert. Er hat recht. Wir haben 
keine Wahl. Also folge ich Maman die Treppen hinunter, 
durch unser gesamtes Anwesen bis zur Haustür, wo unser 
Chauffeur schon auf uns wartet. 

Am Fuß der Verandatreppe steht mein Cousin, die hell-
blonden Haare perfekt zurückgekämmt, deutet eine Verbeu-
gung an und bietet mir seinen Arm. »Rosalie, s’il te plaît.«

»Wo ist Calvin?«, frage ich leise und hake mich bei ihm 
 unter. Ich hatte gehofft, mein großer Bruder würde mit uns 
zum Ball fahren. Früher war er der einzige Grund, warum 
ich solche Veranstaltungen überstanden habe. Mein Anker-
punkt. 

»Er hat den besten Freund von Summer vom Flughafen ab-
geholt und ist anschließend direkt mit den beiden zum Ball 
gefahren.«

»Klug. Dann hat er ein Auto und kann zusammen mit sei-
ner Freundin abhauen, wann er will …« Im Gegensatz zu mir. 
Die Zeiten, als Calvin mein unerschütterlicher Schatten war, 
sind wohl endgültig vorbei. Dieses Privileg genießt nun seine 
Freundin. Aber ich bin schließlich neunzehn. Ich muss – und 
werde! – das auch allein schaffen. Immerhin habe ich heute 
den Geschäftsführer eines der größten Immobilienunterneh-
men des Landes davon überzeugt, dass aus mir eine wirklich 
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gute Architektin werden wird. Wer kann das schon von sich 
behaupten?

Als habe Edouard meine Gedanken gelesen, sagt er  lächelnd: 
»Ich bin mir sicher, du wirst sie alle mit deiner Anwesenheit 
betören.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Mein Cousin ist ein ech-
ter Charmeur. Und obwohl ich seine Komplimente gewohnt 
bin, werde ich doch jedes Mal rot. Es ist ein Fluch. 

Ich lasse mich von ihm zum Wagen begleiten und wappne 
mich innerlich für vier Stunden höflichen Palaverns, floskel-
getränkter Unterhaltungen und zertretener Zehenspitzen. Ein 
Glück hat Maman mich gestern noch daran erinnert, ge-
schlossene Schuhe zum Ball zu tragen. Das wird helfen. 



Kapitel
2

Ich setze einen Fuß aus dem Auto. Über mir ragt das neo-
klassizistische Gebäude in den nachtschwarzen Himmel. 

Anlässlich des Montréaler Neujahrsballs wird es in bunten 
Farben angestrahlt und thront somit offensichtlicher denn je 
über der historischen Altstadt. 

Im Schatten eines Flutstrahlers gleich zu meiner Linken  sehe 
ich zwei Gestalten miteinander streiten. Wortfetzen dringen 
zu mir herüber, während Edouard mir ein weiteres Mal seinen 
Arm bietet.

»Entschuldige mich bitte«, flüstere ich, wende mich von 
ihm ab und trete hinein in die Dunkelheit, denn ich ahne, wer 
mich dort erwartet. Wenige Schritte nur, dann kann ich das 
Streitgespräch zwischen Summer und ihrem besten Freund 
klar und deutlich hören.

»Sei nicht so ein Spielverderber!«
»Schön, dass du begriffen hast, dass dies hier wirklich nur 

ein dämliches Spiel ist, Sam.« 
Der Klang von Jays Stimme jagt mir einen Schauer den 

 Nacken hinunter. Sie hatte schon immer diesen Effekt bei mir. 
Ich kann mich nicht dagegen wehren. 
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Seine Gesprächspartnerin hingegen wirkt vollkommen un-
beeindruckt. Ich frage mich, wie sie das macht. »Komm 
schon, lass mich wenigstens deine blöde Krawatte ordentlich 
binden!« Summer kämpft in dem spärlichen Licht mit den 
Enden der Krawatte und zupft ungeduldig daran herum. 

»Au, Mann! Lass es einfach, okay?«, zischt Jay und schlägt 
ihre Hände weg. 

In derselben Sekunde taucht der Schatten meines großen 
Bruders neben mir auf und fragt: »Alles in Ordnung?«

»Ja«, knurrt Jay ungeduldig, dann wendet er sich an seine 
beste Freundin und fragt: »Wann wird der Kerl endlich be-
greifen, dass du nicht aus chinesischem Porzellan bestehst?!«

»Vielleicht gefalle ich mir in der Rolle der chinesischen 
 Porzellanvase – schon mal drüber nachgedacht?«

»Nein«, sagt Jay, hebt den Kopf und sieht zu mir hinüber. 
Sein Blick wandert meine gesamte Gestalt hinab. Wie er es 
immer tut. Dann wendet er sich ab. Wie er es auch immer tut. 
»Lasst uns reingehen.«

Summer hakt sich bei Calvin unter und flüstert mir zu: 
»Entschuldige, dass wir dich alleingelassen haben, Rosalie. 
Jays Flug hatte Verspätung, wir haben ihn nur eingesammelt 
und sind gleich hergefahren.«

»Kein Problem«, sage ich. 
Calvin mustert mich. »Ich habe eine Standpauke à la Rosa-

lie Olivier erwartet.«
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, gebe ihm einen Kuss 

auf die Wange und sage: »Vielleicht habe ich heute ja beson-
ders gute Laune?«

Er lächelt. »Ah ja?«
»Dad gefallen meine Entwürfe.«
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»Tatsächlich?«
Ich nicke. »Er will Maman bitten, mich in die Firmen-

geschäfte einzuführen.«
Er legt den Kopf in den Nacken und beginnt zu lachen. 
Ich ziehe die Schultern hoch, sehe zu Summer hinüber, die 

mich nur stumm anlächelt, dann zu Jay, der unbeteiligt dane-
bensteht, als interessiere ihn das alles nicht. Wieder zurück zu 
meinem Bruder. »Was ist … so lustig daran?«

»Nichts. Überhaupt nichts, Rosalie. Das sind großartige 
Neuigkeiten! Mir fällt ein Stein vom Herzen! Weißt du, wie 
oft ich mir von unseren Eltern anhören musste, dass ich sie 
im Stich lassen würde, nachdem ich mein Studium abgebro-
chen habe? Was mir einfiele, meine Sportkarriere in der NHL 
über das Familienunternehmen zu stellen? – Ich habe so sehr 
gehofft, dass dieses Thema sich irgendwann erledigt. Dass 
Maman nicht mehr darauf besteht, dass ich zu jedem Event 
antanze und die Familie repräsentiere, oder mich Präsenta-
tionen vor der Geschäftsführung halten lässt. Ich kann mich 
jetzt voll und ganz auf Eishockey konzentrieren, verstehst du? 
Das ist perfekt! Und es freut mich so sehr für dich. Das wird 
großartig. Du bist die geborene Architektin und wirst das viel 
besser machen, als ich es je könnte.«

Ah ja? Werde ich das wirklich? 
»Lass uns reingehen, jetzt überstehe ich diesen Ball gleich 

drei Mal besser.« Er zieht Summer näher zu sich heran, senkt 
den Kopf und murmelt: »Trotzdem entschuldige ich mich vor-
ab für jedes Mal, bei dem ich dir auf die Füße treten werde …«

Sie lacht und gibt ihm einen Klaps. »Wenn hier irgendwer 
irgendwem auf die Füße tritt, dann bin das garantiert ich!«, 
sagt sie und zieht ihn in Richtung Eingang. 
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Jay löst sich aus den nachtschwarzen Schatten, läuft an mir 
vorbei und ich höre mich fragen: »Soll ich dir vielleicht hel-
fen? Mit der Krawatte?«

Er wendet sich halb zu mir um, sieht mich schon wieder 
auf diese Art an. So oft er es auch tut, weiß ich diesen Blick 
noch immer nicht zu deuten. Manchmal kommt es mir vor, 
als läge Mitleid darin. Manchmal Skepsis. Manchmal Kälte. 
Und manchmal Verlangen. 

Ich erwarte, dass er sich umdreht und kommentarlos weg-
geht. Stattdessen tritt er einen Schritt auf mich zu. Das gefro-
rene Gras knarzt leise unter seinen Schuhsohlen, während 
mein Herzschlag sich binnen einer Sekunde auf das Doppelte 
zu beschleunigen scheint. Und ich habe wirklich geglaubt, das 
würde irgendwann einmal aufhören … 

»Was ist?«, fragt er.
Ich blinzle. »Nichts«, sage ich, greife nach den Enden seiner 

Krawatte und beginne damit, sie routiniert umeinander-
zuwinden. Ich könnte es mit geschlossenen Augen tun, aber 
ich fürchte, dann würde sich Jays Aufmerksamkeit nur noch 
brennender anfühlen. 

»Warum kannst du das so gut?«
»Ich habe es gelernt, als ich vier war. Mein Dad kann bis 

heute keine binden – oder vielleicht genießt er es auch einfach 
nur, dass Maman es für ihn tut«, sage ich, schiebe zwei Finger 
unter den Stoff, bis ich Jays Puls warm auf meiner Haut spüre, 
und ziehe den fertigen Krawattenknoten vorsichtig fest. 

»Wer sollte es genießen, dass jemand einen fast erdrosselt?«
»Entschuldige, ist sie zu eng?«, frage ich, lockere sofort den 

Knoten, aber er hat die Hände schon fest um meine Finger 
gelegt. 
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»Eine Nacht lang sollte ich es aushalten. Alles darüber 
 hi naus hingegen wäre einfach nur unerträglich.«

Ich löse mich aus seinem Griff, trete einen Schritt zurück, 
deute in Richtung Eingang und sage: »Du zuerst.«

Er läuft an mir vorbei, ohne zurückzublicken. 
Edouard taucht neben mir auf, kopfschüttelnd. »Es ist mir 

vollkommen unverständlich, warum jemand wie er unser 
Hausgast sein soll.«

»Summer hat es sich gewünscht. Ich glaube, er hat nieman-
den, bei dem er sonst die Ferien verbringen könnte. Maman 
findet ihn unterhaltsam. Und das Hockeyteam unserer Uni 
hat noch in den Ferien ein erstes Spiel in Burlington. Von hier 
aus ist das ein Katzensprung, wenn er mit den anderen vom 
Campus aus starten würde, wären das mindestens vier Stun-
den Fahrtzeit.«

Edouard mustert mich mit gehobener Augenbraue. »Du 
klingst beinahe so, als hättest du Mitleid mit ihm.«

Oh, ich wünschte, es wäre Mitleid. 
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Kapitel
3

Ich betrete gemeinsam mit Edouard die Treppe zum großen 
Ballsaal. Unten tummeln sich bereits zahlreiche Gäste. Die 

ausgefallenen Kleider der Damen säumen in den buntesten 
Farben den Raum. Das Licht der drei schweren Kronleuchter 
spiegelt sich in den Kristallgläsern und den roten Kugeln der 
beiden raumhohen Weihnachtsbäume. Von Fenster zu Fenster 
spannen sich Blumengirlanden aus dunkelroten Poinsettien 
und zartrosa Amaryllen. 

In mir streiten Schönheitssinn und Nachhaltigkeitsbewusst-
sein darum, ob dieser Raum nun der wahr gewordene Traum 
jedes Eventmanagers ist  – oder die vollendete Verschwen-
dung. 

»Es gefällt dir?«, fragt Edouard. 
Ich wende den Blick ab von all dem Prunk und sehe zu mei-

ner Begleitung. »Lass uns unseren Platz suchen, bevor wir 
noch mehr Gäste aufhalten.«

Für gewöhnlich ist der Tisch der Oliviers auf derlei Ver-
anstaltungen nicht schwer zu finden – man gehe einfach in 
die vorderste Reihe und sehe sich nach dem strahlend schö-
nen Kleid meiner Maman um. So auch dieses Mal. 
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Rosalie Victoire Olivier steht in elegant geschwungener 
Schreibschrift auf einem Platzkärtchen, zwischen Edouard 
Baptiste Olivier und Gast der Familie. Besagter Gast schenkt 
mir keine Beachtung; mein Cousin indes greift nach meinem 
Stuhl, ehe ich es tun kann, lächelt mir zu und sagt: »S’il te 
plaît, Mademoiselle.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab und vollführe das  komplizierte 
Prozedere, bei dem man so tut, als würde man sich hinsetzen, 
sich dabei aber langsam genug bewegt, damit die Person hin-
ter einem den Stuhl heranrücken kann, ohne dass man sich 
in luftleeren Raum fallen lässt oder anderweitig von den 
 Füßen gefegt wird. Der Vorgang hat von außen den Anschein 
von Leichtigkeit und Grazie zu erwecken, ist aber eigentlich 
eine sportliche Meisterleistung und würde es verdienen, als 
olympische Disziplin ausgerufen zu werden. 

»Kann ich dir einen Drink bringen?«, fragt Edouard. 
»Ein Glas Wasser mit Eis und Zitrone wäre ganz hervor-

ragend«, antworte ich und sehe zu, wie er zwischen all den 
anderen Gästen verschwindet. Habe ich gerade die Prinzessin 
gemimt, um ihn fünf Minuten lang mit der Suche nach frischen 
Zitronenscheiben beschäftigt zu halten? Möglicherweise … 

»Der Typ ist eklig«, erklärt Jay. 
Ich wende mich zu ihm um. Nicht, dass er nach außen hin 

den Anschein erwecken würde, er hätte mit mir gesprochen … 
Seine schlanken Finger spielen mit dem Platz kärtchen. Er 
schnippt es in die Luft, fängt es wieder auf, beginnt es zu 
 falten. 

»Er ist mein Cousin.«
»So verhält er sich aber nicht.«
»Wie verhält er sich denn dann, Jay?«
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Er hebt den Blick, sieht mich ausdruckslos an und erklärt: 
»Wie ein Interessent auf einem Debütantinnenball von 1807. 
Und als wärst du seine Auserwählte.«

»Was für ein überaus bildhafter Vergleich. Klingt, als wärst 
du damals persönlich anwesend gewesen.«

Er hebt eine Augenbraue. »Jemand wie ich, Rosalie Victoire 
Olivier? Ich hätte damals allenfalls zur allgemeinen Unterhal-
tung hergehalten. Du weißt schon, die höchst kuriose Rot-
haut?«

Ich hätte um einen gerührten Martini mit einer Olive bitten 
sollen … 

Ich räuspere mich und sage: »Tut mir leid, dass –«
»Bitte, verschone mich. Ich bin mir sicher, ich darf mir 

noch den gesamten restlichen Abend lang leere Floskeln an-
hören. Ich habe keinen Bedarf daran, dass ausgerechnet du 
die Erste bist, die welche vor mir ausschüttet.«

»Das war keine leere Floskel«, zische ich, aber er ist schon 
aufgestanden und auf dem Weg zur Bar. Sein Blick verweilt 
im Vorbeigehen auf Summer, aber sie bemerkt ihn gar nicht. 
Calvin hält ihre Hand und die beiden tuscheln über irgend-
etwas. Ich kann nicht verstehen, worum es geht, aber beide 
haben gerötete Wangen und das Leuchten Frischverliebter in 
den Augen. Sie sind süß. Und ich bin froh, dass sie zusam-
mengefunden haben. Trotzdem breitet sich kalte Leere in 
meinem Magen aus. 

»Alles in Ordnung?« Edouard erlöst mich aus meinem 
selbstmitleidigen Starren. 

Dankbar nehme ich ihm das Glas ab, das er mir hinhält. »Ja, 
alles gut«, sage ich, während das Kondenswasser kalt über 
meine Finger perlt. Er hat tatsächlich eine Zitronenscheibe 
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aufgetan. Und Eiswürfel. Ich sollte aufhören, ihn so schlecht 
zu behandeln … Jeder in der Familie blickt auf ihn herab. Da-
bei will er einfach nur dazugehören. 

»Möchtest du tanzen?«, frage ich aus einer plötzlichen Ein-
gebung heraus – und möglicherweise dem Bedürfnis, diesem 
Tisch zu entfliehen. 

Seine Augen blitzen auf. Sie sind von dem gleichen Tief-
grün wie meine, aber Edouard hat die platinblonden Haare 
meiner Maman  – der gesamten Familie mütterlicherseits. 
Calvin hat ihn immer darum beneidet. Die beiden konnten 
sich schon von Kindesbeinen an nicht ausstehen … Weil Cal-
vin sich nie um das Familienunternehmen geschert hat, 
Edouard hingegen alles tut, um in der Firma aufzusteigen: Er 
studiert Immobilienwirtschaft, verbringt jede freie Minute in 
der Firma, kennt jeden wichtigen Kunden beim Vornamen 
und vermutlich weiß er sogar deren Geburtstage auswendig. 
Nur ein entscheidendes Merkmal fehlt ihm, um die Firma tat-
sächlich eines Tages zu übernehmen: Er ist kein Kind meiner 
Eltern. 

Ich hoffe nur, dass wir niemals in dieser Spirale aus Kon-
kurrenz enden werden wie zuvor meine Mutter und  ihre Ge-
schwister. Der einzige Grund, warum Maman so un angefoch-
ten an der Spitze steht, ist der, dass sie wie ein Löwin für ihre 
Interessen einsteht. Sie würde es niemals zulassen, dass 
jemand an ihrem Thron sägt. Schon gar nicht ihre jüngeren 
Geschwister. 

»Es wäre mir eine Ehre«, sagt Edouard und deutet eine Ver-
beugung an. 

Ich muss kichern und lasse mich von ihm auf die Tanz-
fläche geleiten. 
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Kapitel
4

Edouard ist ein guter, routinierter Tänzer. Ich muss weder 
um meine Zehen fürchten noch fällt es mir schwer, mich 

mit ihm in den Rhythmus fallen zu lassen. Es lenkt mich ab. 
Von all dem Glamour um mich herum und den neugierigen 
Blicken  – wenn wieder einmal jemand tuschelnd erfahren 
möchte, wer denn eigentlich zu den berühmt-berüchtigten 
Oliviers gehört, deren Häuser über ganz Montréal verteilt sind. 

»Deine Augen leuchten heute wie die Sterne am Himmel«, 
flüstert Edouard. »Gibt es gute Neuigkeiten?«

Ich wende den Blick von dem perlweißen Stofftaschentuch 
in seiner Brusttasche und schaue zu ihm auf. »Ich habe Dad 
ein paar Entwürfe gezeigt. Er schien angetan.«

Edouard hebt die Augenbrauen. »Dein Vater? Zufrieden 
mit einem Entwurf?«

Ich nicke, fürchte kurz, er könnte womöglich wütend oder 
eifersüchtig reagieren, aber mein Cousin lächelt mich freude-
strahlend an. »Das sind ganz wunderbare Neuigkeiten, Rosa-
lie! Weißt du, wie selten ich ein Kompliment aus seinem 
Mund höre? Wie selten ich jemals eines höre? Mon Dieu, das 
ist außerordentlich!«
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Ich senke beschämt das Kinn. Seinen Kindern gegenüber – 
oder ehrlicherweise müsste man wohl sagen: mir gegenüber – 
war mein Dad nie gefühlskalt. Aber er liebt seine Arbeit. Ich 
weiß, dass er ein strenger Chef ist, und ich respektiere ihn da-
für sehr. Er hat mich immer dazu angetrieben, noch besser zu 
werden. Und jetzt habe ich das erste Mal das Gefühl, dass ich 
ihm gezeigt habe, dass ich es bin. 

»Danke«, sage ich, spüre meine Wangen rot werden und 
bin beinahe erleichtert, als die Musik des Stückes verklingt. 

Ich will mich gerade zurück zum Tisch wenden, als mir je-
mand in den Weg tritt. Es ist der Geruch, den ich als Erstes 
wiedererkenne – nach all den Jahren. Dasselbe Aftershave, 
dieselbe raue Note aus Moschus, die ich in meiner Schulzeit 
erst lieben und dann hassen gelernt habe. 

Mein Atem geht flach und schnell, als ich den Blick hebe – 
und direkt in Logans blaue Augen sehe, der vor mir steht wie 
ein Geist aus einer Vergangenheit, die ich längst hinter mir 
geglaubt habe. 

»Einen Tanz?«
Ich schüttle den Kopf, trete einen halben Schritt zurück, 

schockiert über seine Dreistigkeit. 
»Bitte, Rosalie, ich weiß, das hier ist der falsche Rahmen, 

aber ich wusste, dass du niemals zugestimmt hättest, mich zu 
treffen –«

»Aus gutem Grund«, sage ich, die Hände fest zu Fäusten 
 geballt. 

So oft habe ich mich gefragt, was ich täte, wenn ich ihn 
noch einmal sehen würde. Aber in meiner Vorstellung  handle 
ich immer vernünftiger als in der Realität. Jetzt gerade würde 
ich ihm am liebsten ins Gesicht schlagen. Ich möchte ihn ohr-
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feigen, ihn schütteln, ihn fragen, wie um alles in der Welt er 
mir das hat antun können. Wie er mich derart hat verletzen 
können. Wie er es hat wagen können, intime Fotos von mir 
bei seinen Freunden herumzuzeigen; mit mir zu prahlen, als 
wäre ich ein Stück Ware, Besitz, den man von Hand zu Hand 
reicht, lachend. Mich derart zu benutzen. 

»Es tut mir von Herzen leid. Ich hätte dir das viel früher 
 sagen sollen, aber … Die Umstände waren schwierig. – Ich 
lebe inzwischen in Belgien und bin nur über die Festtage in 
Montréal. Morgen geht mein Flieger. Ich möchte nur …«

Die Musik setzt von Neuem ein, Paare beginnen, um uns 
herumzutanzen, und nicht wenige von ihnen mustern uns 
mit Argwohn, weil wir ihren Reigen aufhalten. 

»Verschwinde.«
Edouard tritt zurück an meine Seite, fragt: »Ist alles in Ord-

nung, Rosalie? Belästigt er dich?«
Logan sieht unsicher zwischen uns beiden hin und her. »Ist 

er dein …?«
»Das geht dich nichts an!«
Noch mehr Blicke treffen unsere kleine Gruppe. Ich sollte 

meine Stimme senken. Der mahnende Blick meiner Mutter 
taucht vor meinem inneren Auge auf. Die ewigen Predigten 
darüber, dass niemand erfahren darf, was damals passiert ist: 
Nacktfotos einer Olivier in den Medien, ein Riesenskandal, 
der grade noch so verhindert wurde. 

»Du solltest jetzt besser gehen«, sagt Edouard. 
Logan hebt abwehrend die Hände. »Bitte, ich möchte nur 

reden. Ich schwöre, Rosalie, ich habe mich verändert. Bitte, 
gib mir diese Chance, für fünf Minuten mit dir zu sprechen.«

Ich nehme einen tiefen Atemzug, suche ein Lächeln zusam-
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men, das nur ein zittriger Abklatsch ist, aber fürs Erste genü-
gen muss. »Es ist schon gut, Edouard.«

»Bist du dir sicher? Du siehst ganz blass aus, vielleicht soll-
test du lieber …«

Ich hebe eine Hand, sage: »Nur ein Tanz«, und erlaube 
 Logan, danach zu greifen. 

Es kostet mich Überwindung, seine Berührung zu ertragen. 
Aber tatsächlich wahrt er den größtmöglichen Abstand, den 
ein langsamer Walzer gestattet, selbst seine Hand an meiner 
Hüfte schwebt eher über dem Stoff, als dass ich ihre Berüh-
rung tatsächlich spüren würde. 

»Danke«, sagt er leise, sieht mich an, mit dieser Aufrichtig-
keit in den Augen, die mich damals schon hinters Licht ge-
führt hat. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

»Es bedeutet gar nichts, Logan.«
Er senkt den Blick, presst die Lippen aufeinander und sagt: 

»Mir schon. Ich habe oft an dich gedacht. Dir ist das vermut-
lich vollkommen egal, aber … du hast mir vor Augen geführt, 
wozu mein Leben verkommen ist. Was für eine Ruine es war. 
So vollkommen leer und gefühllos, dass ich sogar …« Er ver-
stummt, weicht meinem Blick aus und lenkt ihn wieder zu 
mir zurück: »Es tut mir leid. Ich hoffe, dein Freund behandelt 
dich gut und –«

»Er ist nur mein Cousin«, falle ich ihm ins Wort. »Bezie-
hungen sind nicht mein Ding.« Dieser Satz ist zugleich wahr 
und so falsch, wie er nur sein könnte. Ich bin eine Träumerin. 
Ich sehne mich danach, dass mich irgendwann einmal je-
mand so ansieht, wie Calvin Summer ansieht. Oder wie  meine 
beste Freundin Catalina von ihrem Freund angesehen wird. 
Aber ich bin nicht bereit, alles dafür zu riskieren. Mich selbst 
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dafür aufzugeben, nur, um zu lernen, dass ich dem  anderen 
nichts wert bin. 

Logan schluckt. Dann nickt er und sagt: »Okay. Dann … 
hoffe ich einfach, dass du glücklich bist. Ich bin es nämlich 
und ich hätte nicht das Gefühl, es verdient zu haben, wenn du 
es nicht auch sein kannst.«

Ich mustere sein Gesicht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen 
habe, waren seine Nase und sein Kiefer gebrochen, er hatte 
Platzwunden an der Stirn, am Kinn, an der Lippe. Sein ge-
samtes Gesicht war blutüberströmt. Und leblos. Vor allen 
Dingen war es leblos. Die Chirurgen müssen ganze Arbeit ge-
leistet haben, alles wieder so herzurichten, wie es war, bevor 
mein Bruder auf ihn losgegangen ist.

Es muss Logan Überwindung gekostet haben, hierher-
zukommen. Mein Bruder sitzt nur wenige Schritte von uns 
entfernt. Aber auch Calvin hat sich verändert seit damals. Ist 
ein anderer geworden. 

»Das ist nett von dir«, sage ich schließlich. Ich weiß nicht, 
ob ich es meine. Aber ich weiß auch nicht, wie viele der Sätze, 
die an diesem Abend in diesem Raum fallen, tatsächlich 
wahrhaftig sind. Dieser ganze Ball ist eine Veranstaltung des 
Sehens und Gesehenwerdens. 

Logan seufzt leise. »Ich meine es wirklich ernst. Für mich 
war es ein Weckruf. Und wenn ich dein Bruder wäre … ver-
mutlich hätte ich dasselbe getan.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Wenn es tatsächlich ein Weck-
ruf war, Logan, dann hoffe ich, dass du nicht dasselbe tätest.«

Über sein Gesicht huscht Betretenheit. Dann zuckt ein 
 Lächeln über seine Lippen und er sagt: »Du bist immer noch 
klüger als ich, hm?«
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»Ich werde es immer sein«, erwidere ich. Auch wenn es 
 gelogen ist. Niemals hat ein Mensch mir nachhaltiger und er-
schütternder bewiesen, dass ich nicht ansatzweise so intel-
ligent bin, wie ich es gern hätte. 

Sonst hätte er es niemals geschafft, mich derart zu hinter-
gehen. Ich hätte mich niemals vor ihm ausgezogen, mich 
wortwörtlich vor ihm bloßgestellt – und ihm dann noch er-
laubt, Bilder von mir zu machen. Damit er sie dem Rest der 
Welt zeigen kann. Um fünf Minuten seinen Spaß zu haben. 

»Entschuldigst du mich bitte?«, sage ich, lasse seine Hand 
los und gehe. 

Weil ich das hier nicht kann. Ich bin nicht Maman. Ich 
kann nicht lächeln und so tun, als wäre nichts. Als sei dies hier 
meine Bühne und ich der einzige Grund, warum alle Welt 
hier versammelt ist. Die ich betrete, als trüge ich ein  Diadem, 
das mich als die allseits Überlegene auszeichnet. Diejenige, die 
voller Grazie freimütig vergeben kann, weil sie so mächtig ist.

Ich kann das nicht – und ich will es auch nicht können. 
Ich bahne mir den Weg durch die Massen, mir steigen Trä-

nen in die Augen und ich streiche sie hastig mit den Fingern 
beiseite, ehe sie mein Make-up verwischen. Mir droht die 
Kontrolle über meine Atemzüge abhandenzukommen, das 
schöne Kleid scheint mir auf einmal zu eng und zu un passend. 
Überall um mich herum sind Menschen, ich spüre ihre Blicke 
auf mir – ob sie mich nun tatsächlich beachten oder nicht, das 
Gefühl ist da –, das Stimmengewirr wird zu einem anschwel-
lenden, immer unerträglicheren Summen in meinen Ohren 
und ich strecke blind die Hand nach der Klinke aus, über 
 deren Tür mir das Notausgangsschild grün entgegenleuchtet. 

Draußen ist es eiskalt und dunkel. Es schneit. Die Flocken 
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fallen wie kleine Wattebäusche vom Himmel und glitzern im 
Licht, das durch die Fenster nach draußen fällt. 

Ich lehne den Rücken gegen die Wand, nehme tiefe Atem-
züge, als einige Minuten später die Tür ein weiteres Mal auf-
gezogen wird. 

»Rosalie! Ist alles in Ordnung mit dir? Hat er etwas zu dir 
gesagt? Hätte ich gewusst, dass er eingeladen worden ist, ich 
hätte …« Mein Bruder verstummt. 

Ich wende mich zu ihm um, greife nach seiner geballten 
Faust und öffne seine Finger. »Du hättest überhaupt nichts 
getan, als mich zu warnen, Calvin«, sage ich. 

Er lässt ergeben die Stirn gegen die Wand sinken. Dann 
nickt er und strafft sich. »Er war Jahre nicht hier. Warum lässt 
er sich ausgerechnet heute hier blicken?«

»Ich weiß es nicht. Aber es ist sein gutes Recht, hier zu sein. 
Seine Familie ist in dieser Stadt mindestens ebenso angesehen 
wie unsere. Und er hat nichts Falsches gesagt. Ich bin einfach 
nur …« Ich seufze, schüttle den Kopf und sage: »Ich bin ein-
fach nur zu sensibel.«

»Das stimmt nicht.«
Ich muss schmunzeln, lasse seine Hand los und frage: »Ach, 

nein?«
»Vielleicht ein kleines bisschen«, gibt er zu. 
»Geh wieder hinein. Ich komme gleich nach.«
»Bist du dir sicher?«
Ich nicke. »Geh schon. Und – könntest du mir einen Gefal-

len tun und Edouard davon abhalten, ebenfalls hier raus-
zukommen?«

Calvin hält inne, mustert mich und fragt: »Hat er etwas 
 gesagt? Der Typ ist so eine Schlange.«
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»Er ist sehr nett. Zu mir. Ich … habe nur einfach gerade 
nicht die Geduld dafür. Das ist alles.«

Er schnaubt. »Na, dann sind wir schon zu zweit. Meine 
 Geduld wird gerade von Jay komplett verschlungen.«

»Wieso seid ihr eigentlich noch immer so … so kalt zu-
einander? Ehrlich, es will mir nicht in den Kopf. Ihr seid euch 
so ähnlich.«

»Ähnlich? Jay ist arrogant, er ist respektlos, kennt keine 
Grenzen, keine Disziplin und keine Kontrolle. Und von sei-
nem Mädchenverschleiß fange ich gar nicht erst an.«

»Er ist aber auch ehrgeizig, talentiert und … nun ja, die 
 Arroganz ist möglicherweise ein Charakterzug, den ihr euch 
gelegentlich teilt.«

Calvin verzieht das Gesicht. »Ich arbeite daran.«
»Tust du nicht. – Und das ist in Ordnung. Schätze, Arro-

ganz ist eine Voraussetzung, um ein Olivier zu sein.«
»Dann schneid dir eine Scheibe davon ab, Madame. Im 

 Gegensatz zu mir würde sie dir tatsächlich guttun.«
»Verschwinde schon«, flüstere ich. 
Und er folgt meiner Bitte – und verschwindet. Lässt meine 

tausend Gedanken mit den Schneeflocken durch die Nacht 
wirbeln, bis sie still zu Boden fallen. 
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Kapitel
5

A ls ich in den Ballsaal zurückkehre, geht es mir besser, 
 allerdings wird bereits der Hauptgang serviert. Ich eile 

zwischen den Tischen hindurch, auch wenn mir der Sinn kaum 
nach reichhaltigem Essen steht. Calvin mustert mich besorgt, 
meine Mutter zieht fragend die Augenbrauen hoch, Dad stiert 
mit gerunzelter Stirn auf die Tanzfläche, Edouard wirft mir ei-
nen seltsamen Blick zu. Nur Jay tut etwas für ihn vollkommen 
Alltägliches: Er hebt ein Weinglas an seine Lippen und trinkt. 

»Schmeckt dir das Essen?«, frage ich ihn, ein bemühtes 
 Lächeln auf den Lippen, während ich nach meinem Besteck 
greife. 

Er hebt eine Augenbraue, dann senkt er das Glas in meine 
Richtung, als wolle er mir einen Schluck daraus anbieten. Ich 
blinzle auf den Abdruck seiner Lippen auf dem polierten 
Kristallglas und schüttle den Kopf. Er stellt es zurück und 
sagt: »Es ist ausgezeichnet. Nur die Portionen sind immer so 
unbefriedigend.«

Selbst ohne den Blick auf seinen vollen Teller wäre wohl 
 offensichtlich gewesen, dass er meine Frage – seine Antwort – 
nie auf die Speisen bezogen hat. 

30



Mein Appetit nimmt noch weiter ab. Das erlesene Gemüse 
fühlt sich an wie Pappe zwischen meinen Zähnen. 

Zu allem Überfluss kommentiert Calvin daraufhin: »Du 
solltest was essen.«

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich um seinen 
eigenen Teller kümmern soll. Aber ich erspare mir den Kom-
mentar. Er spricht nur aus, was fast alle an diesem Tisch den-
ken. Früher hatte ich große Probleme damit – mit meinem 
Selbstbild, damit, mich gesund zu ernähren, wenn es mir 
schlecht ging. Heute wird es nur dieser eine Abend sein. Das 
weiß ich. Morgen früh werde ich mit so viel Appetit auf-
wachen, dass ich meinen Bruder bequasseln werde, mir und 
Summer Pfannkuchen zu machen. Bis dahin wird meine 
 Familie damit leben müssen, dass mein Teller mehr oder we-
niger unangetastet bleibt – auch wenn ich ihre Sorge verstehe. 

Ich wünschte, Cat wäre hier. Meine beste Freundin an der 
Uni schafft es immer, mich aufzumuntern. Aber sie verbringt 
die Weihnachtsferien mit ihrer Familie. Sie liebt das Fest wie 
kein anderes und ich wette, sie springt gerade mit lauter klei-
nen Cousins und Cousinen unter einem bunten Feuerwerk 
umher und singt aus voller Kehle lateinamerikanische Weih-
nachts- und Neujahrslieder. 

Der Gedanke lässt mich schmunzeln. Ich schicke ihr eine 
kurze Nachricht, wende mich dann wieder dem Essen zu, und 
während die anderen tanzen gehen, verwickelt Dad mich in 
ein Gespräch über meinen Entwurf und die Firma. Er teilt so 
freimütig seine Gedanken mit mir, wie ich es selten zuvor er-
lebt habe. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sehe, sind zwei 
Stunden vergangen, die mir vorkamen wie ein einziger Herz-
schlag. 
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»Schatz? Wenn du heute ohnehin nicht mehr gedenkst zu 
tanzen, wie wäre es dann, wenn du mich nach Hause fahren 
würdest?«, fragt meine Maman und blinzelt auf ihn hinab. Sie 
hat ein dezentes Grinsen im Mundwinkel und ich fürchte, sie 
ist ein bisschen beschwipst. 

Mein Dad steht sofort auf, sagt: »Ich habe nur gewartet, 
dass du mich darum bittest«, lächelt mir zu und bietet meiner 
Mutter seinen Arm an.

»Du nimmst dir mit Edouard ein Taxi, Chérie?«, fragt 
 Maman.

Ich sehe auf den leeren Platz zu meiner Linken. Er hat mich 
mehrmals gefragt, ob ich noch einmal tanzen möchte, aber 
mir war die Lust daran vergangen und ich hatte abgelehnt. 
Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. 

»Sind Calvin und Summer …?«
»Schon aufgebrochen«, zwitschert sie. 
Ich öffne gerade den Mund, um zu fragen, ob ich nicht 

doch mit ihnen fahren könnte – als mein Blick aufs Jays Stuhl 
fällt. Dort hängt immer noch sein Jackett. Und die Krawatte 
ist in eine Tasche gestopft. Möglicherweise hat er es nur ver-
gessen, aber ich tippe eher, dass er noch irgendwo hier ist. 
Vermutlich hatte er keine Lust, mit Summer und Calvin zu 
fahren. Ich gönne den beiden ihr Glück wirklich von Herzen, 
aber stundenlang daneben zu sitzen, während ein frisch ver-
liebtes Paar Frisch-verliebtes-Paar-Dinge tut, verliert sehr 
schnell an Reiz … Ich habe das bereits mit Cat und Rob erlebt 
und bei Summer und Calvin ist es nicht signifikant besser.

Ich seufze und sage: »Ist gut.«
»Allez bises!«, flötet Maman, greift nach dem Arm meines 

Dads und stolziert aus dem Raum. Der halbe Saal folgt ihnen 

32



mit Blicken. Es ist mir unbegreiflich, wie meine Mutter das 
anstellt. Aber sie hat diese Art an sich, der man sich nicht ent-
ziehen kann. 

Ich nehme einen tiefen Atemzug und sehe mich anschlie-
ßend nach Edouard und Jay um. Warum muss ausgerechnet 
ich diejenige sein, die sie einsammelt? Wenigstens Edouard 
sollte nicht schwer zu finden sein. Jay hingegen … Ich habe 
ihn seit über einer Stunde nicht gesehen. Das letzte Mal stand 
er an der Bar und hielt sich unauffällig am Tresen fest, weil 
sein Gleichgewichtssinn nach all dem Wein und Whiskey 
wohl nicht mehr zuverlässig funktionierte. Manchmal frage 
ich mich, ob es nicht doch besser wäre, auch in Kanada Alko-
hol erst an Einundzwanzigjährige auszuschenken. Die sind 
zwar zu einem großen Teil nicht minder verantwortungslos – 
aber … immerhin haben sie so drei Lebensjahre mehr, in de-
nen sie ihre Körper nicht derart malträtieren dürfen. 

Ich stehe auf, streiche den altrosafarbenen Stoff meines 
Kleides glatt und hole mein Smartphone aus der kleinen 
Handtasche, um den beiden eine Nachricht zu schreiben. 

Jays Nachricht kommt nicht mal an. Schätze, er hat in 
 Kanada kein Netz und hier gibt es kein freies WLAN. Edou-
ard hingegen antwortet sofort.
Ich war schon an der Garderobe, habe gerade Eva & Michel getroffen. 
Ich dachte, du wärst schon gegangen, ich bin gleich bei dir.

Ich muss schmunzeln, als ich die Nachricht lese. Vielleicht 
ist es nur der Autokorrektur seines Smartphones geschuldet – 
aber große Teile meiner französischsprachigen Familie wei-
gern sich, meinen Vater Michael zu nennen. Und nutzen statt-
dessen das französische Pendant Michel. Ich schätze, ich habe 
wirklich Glück, dass meine Eltern sich bei mir wohlweislich 
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für einen Vornamen entschieden haben, der in beiden Spra-
chen gängig ist.

Ich antworte ihm: Warte dort. Bin gleich da. 
Dann wende ich meinen Blick wieder dem Raum zu. In-

zwischen haben sich die Menschentrauben merklich gelich-
tet, nur noch vereinzelt tanzen Paare zur Musik aus Laut-
sprechern und viele Tische sind verwaist. Von Jay ist weit und 
breit noch immer nichts zu sehen. Dabei hätte ich damit 
 gerechnet, dass er von uns allen das größte Interesse daran 
haben sollte, diesen Ball so schnell wie möglich wieder zu ver-
lassen … Ob er alleine vorausgefahren ist? Aber das hätte 
 Maman sicher  gewusst. 

Ich gehe den Saal ein weiteres Mal ab, sehe auf den Empo-
ren nach und draußen, wo ich selbst vor wenigen Stunden 
noch Zuflucht gesucht habe. Keine Spur von ihm. Und Edou-
ard wartet sicher noch immer an der Garderobe auf mich … 

»Kann ich dir helfen, Mädchen?«, fragt mich eine alte 
 Dame in einem schlichten zartlila Dress, das ihr knapp über 
die Knie reicht, mit Pumps in exakt demselben Farbton und 
 einem blumenbesetzten Hut auf dem Kopf. Sie erinnert mich 
ein bisschen an meine Granny.

»Ich suche jemanden. Männlich, schwarzer Anzug, gut aus-
sehend, dunkelhaarig, in etwa so groß und so alt wie ich …?« 
Keine Ahnung, inwiefern das gut aussehend in irgendeiner 
Form zu meiner Beschreibung beigetragen hat. Ich weiß nicht 
einmal, wie es dort hingekommen ist … 

Ich erwarte bedauerndes Kopfschütteln. Aber zu meiner 
Überraschung nickt die Dame und deutet in Richtung der 
Waschräume. »Ich habe gerade meine Nase gepudert, da kam 
jemand herein. Es waren die Damentoiletten … Ich sagte ihm, 
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er habe sich offensichtlich in der Tür geirrt und da ist er nach 
nebenan gegangen.« Sie setzt eine strenge Miene auf, aber im 
selben Moment bilden sich Schmunzelfältchen um ihren 
Mund. »Es wäre wohl ganz gut, wenn jemand nach ihm sieht. 
Aber bitte doch besser einen Mann darum, hm? Eine Lady 
wie du sollte sich damit nicht befassen müssen.« Sie zwinkert 
mir zu, dann geht sie weiter in Richtung Garderoben. 

Einen kurzen Augenblick noch sehe ich ihr nach. Granny 
Charlotte ist vor sieben Jahren verstorben, aber gerade eben 
hatte ich das Gefühl, sie stünde wieder vor mir, mit diesem 
halb-tadelnden, halb-belustigten Lächeln im Gesicht. 

Ich löse mich aus meiner Starre, eile hinüber zu den Wasch-
räumen – und bleibe dann zweifelnd vor der Tür stehen. Sollte 
ich Edouard um Hilfe bitten? Das wäre sicher das Vernünf-
tigste. Immerhin möchte ich nicht einfach in eine Herren-
toilette spazieren …

Ich hadere noch immer mit mir, bis ich ein Würgegeräusch 
höre und kurz darauf einen sehr expliziten Fluch, den ich kei-
nem der anderen Gäste zutrauen würde …

Ich gebe mir einen Ruck, drücke die Klinke herunter und … 
stehe vor einem Mann mittleren Alters, mit Frack und Fliege, 
der sich gerade Finger für Finger die Hände trocknet. Er mus-
tert mich kurz mit gehobener Augenbraue, dann nickt er in 
Richtung der Kabinen. »Zweite Tür. Kaum zu verfehlen.« Er 
lässt das Handtuch ins Wäschekörbchen fallen und verlässt 
den Waschraum. 

Ich eile weiter, lege zitternde Finger an die zweite Kabinen-
tür. Sie gibt unter der Berührung nach und ich sehe Jay auf 
dem ockerfarbenen Fliesenboden knien, die Hände um das 
WC-Porzellan gekrallt. 

35



Ich zupfe das Kleid über meine Knie hoch, hocke mich 
 neben ihn und ziehe ihm den Hemdärmel über den Ellen-
bogen nach oben. Er wirft mir einen Blick zu, der mich sicher 
ins Jenseits befördert hätte, läge diese Fähigkeit nur in seiner 
Macht. Aber er ist derjenige, der vor mir kniet, hilflos und 
 gedemütigt.

Ich hole mein Smartphone heraus, schreibe Edouard: Fahr 
ohne mich, stecke es wieder ein und ignoriere das leise Ping 
einer eintreffenden Nachricht, das kurz danach folgt. Wenn 
es irgend möglich ist, werde ich Jay in unser Gästezimmer 
bringen, ohne dass jemand bemerkt, was passiert ist.

»Komm, du solltest dich waschen«, sage ich, stehe auf und 
berühre Jay am Oberarm, auch wenn mir bewusst ist, dass er 
sich keinen Millimeter bewegen wird, wenn er es nicht will. 
Aber er folgt der Bewegung, ich helfe ihm hinüber zum 
Waschraum, gebe ihm frische Handtücher. 

»Warte kurz hier«, flüstere ich, gehe mit einer der stark duf-
tenden Handseifen zurück zu den Toiletten und spüle die 
 Misere hinunter, bis nichts mehr davon zeugt. 

Als ich zurückkehre, lehnt Jay gegen die geflieste Wand und 
starrt mich im Spiegel an. Fast wirkt es, als sähe er ein anderes 
Bild darin als ich. Aber was immer es ist, ich werde es nie er-
fahren. Also strecke ich die Hand nach ihm aus und sage: 
»Lass uns gehen.«

Er ignoriert die Geste. Wankt an mir vorbei, fällt über seine 
Füße und knallt mit der Stirn gegen die Tür. 

Ich schließe die Augen. Zwei Sekunden lang konzentriere 
ich mich nur auf meinen eigenen, viel zu schnellen Herz-
schlag, das Rauschen in meinen Ohren – und die Stille in den 
Sekundenbruchteilen dazwischen. Dann öffne ich die Lider, 
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gehe mit festem Schritt auf Jay zu und schlinge ihm meinen 
Arm um die Taille. Auf seiner Stirn prangt ein roter Fleck und 
kurz fürchte ich, er müsse sich wegen des plötzlichen Kopf-
schmerzes womöglich erneut übergeben. Aber das bleibt zum 
Glück aus. Er lässt sich in meinen Halt fallen wie ein kleiner 
Junge, der den Weg nach Hause nicht kennt. 



Kapitel
6

Zehn Tage später bin ich zurück an der Ostküste und der 
Uni-Alltag in Whitbey hat mich wieder fest im Griff. Ich 

will meine Eltern nicht enttäuschen – und dafür werde ich 
 alles geben. Auch wenn das bedeutet, noch mehr Zeit in mein 
Studium zu investieren als bisher. Doch weil ein großer Teil 
meines Freundeskreises aus ebenso viel beschäftigten Athle-
ten besteht, fällt mir das nicht weiter schwer. Kaum jemand 
von uns hat unter der Woche Zeit für irgendetwas.

Dementsprechend genieße ich die Volleyballtrainings, die 
eine dringend gebrauchte Auszeit von meinem Alltag dar-
stellen. 

»Ace, Ace, Baby!«, jubelt Cat, als ich ihr Zuspiel in einen 
Punkt für uns verwandele. Ich klatsche sie ab, während ich 
Lydia auf der anderen Seite des Netzes die Augen verdrehen 
sehe. Aber ich weiß, dass sie es uns mit gleicher Münze zu-
rückzahlen wird, sobald sie ein Ass schlägt.

Dementsprechend konzentriere ich mich auf den nächsten 
Ball, den Julia mit Schwung übers Netz donnert.

Gloria nimmt ihn an und Cat spielt ihn mir zu. Obwohl sie 
für eine Volleyballerin sehr klein ist, liebe ich es, sie in mei-
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nem Team zu haben. Sie gleicht jeden körperlichen Nachteil 
mühelos mit Technik und Schnelligkeit aus und es fällt mir 
leicht, ihre Vorlage in einen gelungenen Angriffsschlag um-
zusetzen. Zufrieden sehe ich dabei zu, wie auch dieser Ball 
wenige Zentimeter vor der Linie im gegnerischen Feld auf-
prallt. 

»Das war …?«, ruft Cat und klatscht sich mit mir ab. 
»Awesome!«, schreit das Team um mich herum zurück.
Ich beginne automatisch zu lächeln, ohne dass ich irgend-

etwas dagegen tun kann. »Merci.«
Das Team antwortet mir im Chor mit: »Gern geschehen!«, 

bevor Lydia den Ball hochwirft, springt und wegschlägt. Es ist 
ein glattes Ass – und ihr Team cheert gebührend dafür. Im 
selben Moment springt die digitale Uhranzeige der Turnhalle 
auf 06:00 pm um. Unsere Trainerin pfeift ab, bedankt sich bei 
uns für das gelungene Training und wir uns bei ihr für ihre 
Zeit. So ist es jedes Mal. Und jedes Mal meinen wir es auch. 
Das Training gehört für mich zu den besten Stunden in der 
Woche und ich bin so froh, dass Catalina mich dazu über-
redet hat, wieder mit dem Sport anzufangen.

»Du bist toll«, sage ich, schnappe Cat um die Taille und 
 trage sie vier Schritte vor mir her in Richtung Kabine, bevor 
ich sie wieder absetze. 

Sie kichert und lacht und strampelt und fragt: »Womit habe 
ich das denn verdient?«

»Einfach so. Weil du du bist!«, erwidere ich lächelnd. 
» Außerdem habe ich Neuigkeiten.«

Cat hebt neugierig die Augenbrauen. »Ah ja?«
Aber ich warte, bis wir die Umkleide verlassen haben und 

uns zu Fuß auf den Weg quer über den Campus zu den Wohn-
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